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Des Kindleins Tod. 


Das Kindlein weint im wilden Schmerz, 
Der Mutter bricht das treue Herz. — 
„Still, holder Liebling, weine nicht!“ 
Sie tröftend zu dem Theuren ſpricht. 


Allein das Kindlein wimmert fort 

Und hoͤrt nicht auf das Liebeswort, 

Fuͤhlt nur der Krankheit Allgewalt 

Und Hält die Haͤndchen feſtgeballt. 

Die Mutter haͤlt's im treuen Arm 

Und ruft: „Ach, daß ſich Gott erbarm'! 

„Du ſuͤßes Leben fliehe nicht!“ — 

Doch — ach — ſein holdes Auge bricht. 

Die zarte Hülle iſt entſeelt.— 

Ein Engel hat noch dort gefehlt, 

Wo nicht mehr Schmerz die Bruſt zerreißt; 

Dahin ſchwang ſich der reine Geiſt. - 

Die Mutter weint in's kleine Grab, 

Streut Blumen liebend noch hinab, 

Drauf blickt ſie zu des Himmels Hoͤh'n 

Durch Thraͤnen, hofft auf Wiederſehn. 
K. H. Tſchampel. 
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Waldenburg, den 16. Juni. 


(Beſchluß.) 

Ju 

Spät am Abende des vorigen Tages war 
der erwartete Juſtitiarius auf dem Schloſſe 
Bottfeld ſchon eingetroffen und zwar im Ges 
leite eines Criminalrichters und eines Gens 
darmerie-Commando's, um auf Beſehl der 
Regierung die unſichere Waldgegend, von jenem 
räuberiſchen Geſindel zu befreien, welches immer 
dreiſter die größten Schandthaten übte und 
ſeinen Hauptverkehr, wie man ſchon längſt 
vermuthete, in der Rabenſchenke hielt. Durch. 


die Wachſamkeit der Gensdarmen wurde der 


beabſichtigte Einbruch vereitelt und die Räuber 
überfallen, nachdem ſie ſchon die Fenſter des 
Archivs gewaltſam geöffnet hatten und Haddik 
eben im Begriff war, einzusteigen. Martneck 
und Preslaw gelang es, ſich durchzuſchlagen 
und flüchtigen Fußes die Rabenſchenke zu er⸗ 


reichen; Haddik aber wurde mach verzweifelter 


* 
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Inqufſiten die Frage nach ſeinen Mitſchuldigen 
vorgelegt, als der Gerichtsfrohn, der draußen 
das Volk zurückhielt in den Saal zu dringen, 
eintrat, und dem Criminalrichter leiſe mittheilte: 
ein junger Menſch habe ſich gemeldet, der den 
Verbrecher zu kennen ſcheine, und eine ſchwere 
Anklage gegen ihn vorzubringen habe. Es 
wurde ihm ſogleich geſtattet zu erſcheinen, und 
jener junge Mann trat vor die Schranken, 
welcher unten im Hofe Haddik beim erſten 
Aublicke erkannt hatte, und bei deſſen Eins 
tritte der Bärenführer erbleichte und unwill⸗ 
kührlich zuſammenſchauderte. 

„Mein Name iſt Wenzel Falkner,“ — 
begann der Ankläger — „und bin der Bruder 
jener unglücklichen Joſepha, welche das Gericht 
verfolgt, als des Mordes verdächtig an der 
Forſtmeiſterin im nahen Städtchen. Wo meine 
Schweſter ſich befindet, weiß ich nicht; ob 
ſie wirklich flüchtig geworden oder auch um⸗ 
gebracht iſt, weiß nur Gott; aber wer ihr 
Herz kennt ſo wie ich, kann ſie eines ſo 
ſchrecklichen Verbrechens nicht für fähig halten. 
Ich war an jenem Morgen, an welchem der 
Mord ruchbar geworden, ſchon zwei Stunden 
von meiner Vaterſtadt entfernt; denn ich war 
früh ausgewandert, um Arbeit zu ſuchen in 
meiner Profeſſion. Gegen Mittag verbreitete 
ſich das Gerücht in dem Orte wo ich war, 
und ich hörte den Namen meiner Schweſter, 
als Mörderin nennen; da lief mir's eiskalt 
über den Rücken! für ihre Unſchuld will ich 
jeden Augenblick mein Leben laſſen; denn ich 
glaube den wahren Thäter zu kennen, und 
beſchloß die Anzeige nicht eher laut werden 
zu laſſen, als bis ich ihn gefunden. Hier 
ſteht er vor mir, der Bärenführer Haddik 
iſt's, den ich auf den erſten Blick wiederer⸗ 
kannte, als man ihn über den Schloßhof 
führte. Es war am Tage vor der Mord⸗ 
that, als ich mit dieſem Manne bekannt wurde, 


Gegenwehr Üboermättigt und gefangen, und 
obgleich er früher als Stallbedienter des Barons 
im’ Schloffe gedient, fo hatte doch ſein ver⸗ 
ändertes Aeußere dazu beigetragen, daß man 
ihn unerkannt in's Gefängniß gebracht. Hier 
ſaß er bis zum nachſten Morgen, und wie 
es oft geſchieht, daß die grauſamſten Menſchen 
die e ſind in drohender Gefahr, der ſie 
nicht zu entgehen vermögen, ſo hatte auch die 
größte loſigkeit dieſen verhärteten Böſe⸗ 
wicht zu Boden gedrückt, ſobald er die Ketten 
an ſeinen Händen gefühlt. Der Criminal⸗ 
richter hatte ein vorläufiges Verhör angeordnet, 
im Gerichtsſaale des Schloſſes, ehe der Ver⸗ 
brecher nach den Gefangmiſſen der Stadt ab: 
geführt werden ſollte, und der ganze Hofraum 
war von Neugierigen erfüllt, welche größten⸗ 
theils aus dem nahen Dorfe herbeigekommen 
waren, um den eigefangenen R Räuber vor Gericht 
führen zu ſeben. In den vorderſten Reihen 
ſtand auch ein junger Menſch, in elender, 
faſt zerlumpter Kleidung, der, wie es ſchien, 
theilnahmlos ſeine Blicke auf die Kerkerthür 
gerichtet hielt, doch als dieſe ſich öffnete und 
der gefeſſelte Bärenführer zwiſchen den Ge: 
richtsfrohnen hervortrat, belebte hohe Röthe 
ſein bleiches Geſicht, unverkennbare, innere 
Freude malte ſich in ſeinen Zügen und der dumpfe 
Ausruf: „Haddik iſt's! gelobt ſei Gott!“ drang 
über ſeine Lippen. Hierauf drängte er ſich 
ungeſtüm dem Deliquenten nach bis zum Ge⸗ 
richtsſaale. N F 

Nachdem nun Haddik vor die Schranken 
gebracht worden und der Criminalrichter das 
Vethör eingeleitet durch die erſten förmlichen 
Fragen, worauf jener einen falſchen Namen 
angab und ſeines Gewerbes als Bärenführer 
nicht erwähnte / wurde ihm das Geſtändniß 
ſeines Verbrechens abgefordert, welches er nicht 
zu leugnen vermochte, da man ihn bei der 
That ergriffen hatte, und eben wurde dem 
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in meiner Heimathsſtadt, wo er ſeine Künſte 
zeigte. Er drängte ſich freundlich an mich, 
als er meine Schweſter erblickte, die eben 
auf der Straße vor der Hausthür ſtand, und 
mit welcher er früher hier im Schloſſe gedient, 
um ihre Liebe geworben, doch entſchieden von 
ihr abgewieſen worden war. Auf der Stelle 
erneuerte er ſeine Liebeswerbung, prahlte mit 
ſeinen Glücksumſtänden, und als er ſich wieder 
mit Abſcheu zurückgewieſen ſah', entfernte er 
ſich zornig und drohend von ihr. Ich be | 
gleitete hierauf meine Schweſter auf ihr Zim⸗ 
mer, welche den andern Tag das Haus ver⸗ 
laſſen wollte und mich bat, ihre Sachen nach 
dem nahen Gaſthofe zu ſchaffen. Ich that 
es auch, doch an der Thür des Wirthshauſes ] tauſcht hatte.“ al: Kim 9890 
ſtand der Bärenführer, fragte mich, was ich] So endete Wenzel ſeine Mittheilung, 
bringe? und als ich ihm geſagt: es wäre welche die Gerithtsherrn ſtaunend, Haddik aber 
meiner Schweſter Eigenthum, zog er ein Küchen⸗ zähnknirſchend angehört hatten und Letzterer 
meſſer, ganz neu geſchliffen, welches Joſepha | gab nun, auf die, in dieſer Beziehung auf's 
gehörte und welches ich nebſt andern Kleinig⸗ [Neue an ihn gerichteten Fragen, nur aus⸗ 
keiten im Zimmer zuſammengerafft, aus einem ] weichende, nichtsfagende Antworten. Seine 
Bündel. Das Meſſer ſchien ihm zu gefallen; [ Verwirrung aber ſtieg noch weit höher, als 
er bat mich es ihm abzulaſſen und bot mir jetzt abermals die Thüren des Gerichtsſaales 
ſein Einlegemeſſer dafür, deſſen Griff mit ſich öffneten und Joſepha mit dem geraubten 
Silber verziert war. Ich ließ mich auch zum ][ Knaben, die alte Nabenwirthin und Preslaw 
Tauſche bewegen, weil ich glaubte meine und Martneck erſchienen unter dem Geleite der 
Schweſter könne nur dabei gewinnen, nahm [Gens'darmen!“ Bei dieſem Anblicke ſchien dem 
auch einige Gläſer Branntwein von ihm an, | Bärenführer auch noch der letzte Schatten von 
die mich plauderhaſt machten; denn nun fing Muth zu entſchwinden und die Gerichtsftohnen 
er an, mich auszufragen nach der Hausge⸗ mußten ihn nunterſtützen, denn er war dem 
legenheit bei der alten Forſtmeiſterin, ob ſie || Umſinken nahe. N29 85 
allein ſchlufe und zu ebener Erde? ob ſie ihre] Jetzt trat Joſepha vor die Schranken 
Geldſäcke noch immer unter dem Kopfkiſſen und beſcheiden, aber mit der feurigen Bered⸗ 
verberge, wie ihm die Leute im Wirthshauſe ] ſamkeit der Unſchuld theilte ſie den Richtern 
erzählt hätten? Ich gab ihm auf Alles Ant⸗ Alles offen mit, was ſie für nöthig hielt, um 
wort, ohne Bedenken, ſo viel ich wußte und ſich von dem gräßlichen Verdachte zu reinigen. 
es ſiel mir nicht auf, daß er ſich nach Mitters |) „Mein Gemüthszuſtand war ſchrecklich;““ ſprach 
nacht entfernte, weil er, wie er ſagte, im fie zum Schluß — „nach jener Beſchimpfung, 
Stalle nach ſeinen Thieren ſehen wollte, das welche meine Herrin meinen guten Eltern noch 
Meſſer aber nahm er mit. Als er weg war, im Grabe zufügte, und ich leugne es nicht, 
\ * 


reuete mich der Tauſch, ich glaubte, meine 
Schweſter würde mir darüber zürnen und als 
er nach zeiger BViertelſtunde wieder eintrat, 
ganzwverwildert, bot ich ihm ſeinen Einleger 
wieder und fotderte Joſephas Eigenthum dafür. 
Er aber wurde verlegen, fuhr mich zornig an 
und hieß mich ſchweigen — getauſcht ſei ge⸗ 
tauſcht! Ich mußte mich alſo beruhigen, und 
am andern Morgen, ehe der Tag grauete, 
wanderte ich ſortz als ich aber an demſelben 
Tage noch, auf jenes Schreckensgericht in 
meine Baterſtadt zurückkehrte, und mir das 
Meſſer zeigen ließ, mit welchem der Mord 
begangen worden war, erkannte ich es für 
daſſelbe, welches der Bärenführer mir abge⸗ 
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nige — meine Hand hält es umfaßt, mein 
ſtarrer Blick haftet darauf, ich ſtoße einen 
entſetzlichen Schrei aus, meine verwirrten Sinne 
ſpiegeln mir jenen Schreckensgedanken, den 
mein Haß gebahr, jetzt als wirklich vollbrachte 
That vor, und der durch den Anblick meines 
eignen Meſſers erzeugte Wahn — ich ſei die 
Mörderin — hält mich, wie gefeſſelt an der 
gräßlichen Stätte. So ſindet mich Guſtav; 
alle Anzeigen ſprechen gegen mich, er muß 
meinen Wahn theilen und treibt mich an zur 
Flucht. Die folternde Angſt vor Verfolgung, 
Kerker und Henkerstod, die mich den ganzen 
Tag über begleitete, hielt das täuſchende Bild 
des Wahns in meiner Seele feſt, und ver⸗ 
mehrte die Verwirrung meiner Sinne. Erſt 
am andern Morgen erwachte ich, einer klaren 
Erinnerung des Vergangenen fähig, in jenem 
Verſteck, welches ich bei der Rabenſchenke ge⸗ 
funden.“ — Sie theilte nun die, von jenem 
Augenblicke an, in der Höhle erlebten Vor⸗ 
fälle mit, und die Richter ſtaunten über die 
vielfache Verkettung von Verbrechen, welche 
ſich hier enthüllten; die glücklichen Eltern aber 
jauchzten laut, ihr verlornes Kind an ihren 
Buſen drückend und Beide zogen auch Joſepha, 
die Retterin des Knaben, dankbar mit in ihre 


daß ſeit jenem Augenblicke der entſetzlichſte 
Haß gegen die Forſtmeiſterin in mir aufſtieg, 
und Haddiks Worte, die er im Zorne zu mir 
ſprach: der Haß iſt eben der Verſucher und 
führt uns zum Verbrechen, eh' wir's denken! 
hallten noch lange ſchrecklich in meinem In⸗ 
nern wieder, als ich an demſelben Abende 
noch ſpät auf meinem Zimmer ſaß, denn ſie 
erweckten wirklich den gräßlichen Gedanken in 
meiner Seele, mich zu rächen an jener Frau, 
die meine Eltern ſo ſchwer beleidigt hatte. 
Doch es war auch nur ein augenblicklicher 
Gedanke, der pfeilſchnell verſchwand, wie er 
aufgetaucht, und dem Gedanken des Selbſt⸗ 
mord's wich, der wie ein winkendes Geſpenſt 
lockend vor mich hintrat und mir Befreiung 
von all' dem bittern Leid zu verſprechen ſchien. 
Ich war dem Wahnſinn nahe, ſuchte ſchon 
im Zimmer nach dem Meſſer, das mein Bru⸗ 
der mitgenommen, ohne daß ich es bemerkte, 
und als ich es nicht fand, ſchien mir's ein 
Zeichen vom Himmel, daß ich leben ſollte. 
Meine Sinne kehrten wieder und ein brünſtiges 
Gebet zu Gott goß Ruhe in meine Seele, 
und befeſtigte den Entſchluß gin mir: bevor 
ich das Haus verließe, die Forſtmeiſterin drin, | 
gend zu bitten, die gegen meine Eltern aus⸗ 
geſtoßene Beleidigung zurückzunehmen und fo Umarmung. un . 
in Frieden von ihr zu ſcheiden. Mit dieſemn Der Gensdlarmen⸗Wachtmeiſter hatte in 
Vorſatze war ich eben im Begriffe mein Lager der Rabenſchenke tiefverſteckt unter Lumpen 
zu ſuchen, als mir plötzlich einſiel, daß ich | die Kleider des Kindes, welche es an jenem 
vergeſſen hatte, die Hausthür zu verſchließen, Tage getragen, da es geraubt worden, und 
wie dies meine Pflicht war. Ich ſchleiche [zwei mit Gold gefüllte und mit dem Namen 
leiſe die wohlbekannte Treppe hinab, finde die der Forſtmeiſterin verſehene Beutel gefunden, 
Hausthür halb offen, verſchließe die ſorgfältig; uch die theils geraubten, theils unverzollten 
doch als ich am Zimmer der“ Jorſtmeiſterin Güter in Beſchlag genommen, und die Ver⸗ 
vorübergehe, bemerke ich, daß auch hier die brecher geſtanden, um Gnade flehend, alle 
Thür halb offen ſtehrt, unwillkührlich krete ich ihre Schandthaten. Haddik erlitt den Tod 
hinein, erblicke die blutige Leiche im Bette; auf dem Schaffote, für die an der Forſtmeiſterin 
das Meſſer vor ihr auf der Decke, mit dem begangene Mordthat. Die Rabenwirthin wurde 
die That geſchehen, erkenne ich als das Mei- zu lebenslänglichen Kerker verurtheilt und Pres⸗ 


197 


law und Martneck haben funfzehn Jahre im 
Zuchthauſe zu büßen. Joſepha iſt die glück⸗ 
liche Gattin Guſtavs geworden, der mit dem 
Erbtheil ſeiner Tante, welche, bevor ſie ein 
Teſtament gemacht, die Mörderhand getroffen, 
ſich eine Oberſörſterſtelle gekauft; und ihr Bru⸗ 
der Wenzel, der ſein Handwerk aufgegeben, 
ergiebt ſich mit Fleiß, Eifer und Ordnungs⸗ 
liebe der Forſtwiſſenſchaft. Der arme ver⸗ 
wahrloſte Knabe aber, der jetzt ſeinen Tauf⸗ 
namen Hugo wieder erhalten, iſt unter der 
zarten, liebreichen Pflege der elterlichen Hand 
gänzlich umgewandelt, blühend geſund und 
unter dem Einfluſſe geiſtiger Bildung verſtän⸗ 
dig geworden, doch liebt er noch immer den 
guten Bären und die treuen Hunde, die fein 
Vater ihm angekauft, und wohl verpflegen 
läßt, als ehemalige Leidensgenoſſen ſeines Lie: 
ben Kindes. 


Der verſchlafne Nachtwächter. 


Verehrliche Leſer! hört was ich berichte . 
Iſt eine ganz buchſtaͤblich wahre Geſchichte. 
Ich will Euch nicht etwa ein Märchen andrehn, 
Denn fie iſt vor Kurzem in W. erſt geſcheyn. 


Ein Nachtwaͤchter fühlte aus menſchlichem Triebe, 
Zu einem der Mädchen in P. große Liebe. 
Die nimmſt du — dacht” er — als ehrlicher Mann, 
Je eher, je lieber zum Ehegeſpann. 


Es wurden die Sachen nun eilig beſprochen, 
Denn Amor war tief in ſein Herze gekrochen. 
Da nahete endlich die Stunde der Luſt, 

Hoch hob ſich vor Freuden des Liebenden Bruſt. 


Am Abend vorher — denn es war feine Sache — f, 
Da mußt er noch einmal ins Dorf auf die Wache.“ 
Drum geht er geduldig an Amt und an Pflicht, 
Weil ihm ja der Morgen ſein Hoͤchſtes verſpricht. 
Pom Wachen ermüdet, kommt er früh um Viere 
Zu feiner Behauſung verſchloſſenen Thüre⸗ 

ier klopft er ein Paarmal, man laßt ihn hinein, 
& legt ſich, und ſchlaft aufm Backofen ein. 


In P. da erwarten die Braut und die Gaſte, 
Den Braut gam ſchon lange zum fröhlichen Feſle. 
Doch dieſer laßt immer trotz Klagen und Schmahn 
Sich leider Nachmittags um Fünf noch nicht ſehn. 
Nun fahren die Gaͤſte und Braut um zu ſehen, 
Was unſerem Bräut'gam in W. ſei geſchehen. 
Da treffen ſie wirklich den liebenden Mann 
Im ruhigſten Schlaf' auf'm Backofen an. 


Ach Jekers! Ach Jekers! is! doas hie a Racker, ; 


Ruft heftig die Braut nun, und keifet noch wacker: 


Du werſt mer a Pärfchla, jitzt mag ich dich ne, 


Ich krig ſune Karle ohn' dich au noch meh. 


Da dehnt ſich der Braͤut gam, und ruft voller Liebe: 
O Honne, wenns ock ſchun beim Ala noch bliebe! 
Mer kinn ins ju Morne noch immer lon troin, 


Au ward dich's, ich koan ders verſprecha ne roin. 


Is fein halt, du konnſt mers ſchun gleba, de Stunda 
Eim Schlofe goar roaſend geſchwinde verfchwunde. 
Verzeih' mers ock Honne, ich fon ders ganz frei, 
Ich breng' doas Verſoimte a andermol ei. 

G. E. . r. 


Das Haus am Berge. 


(Fortſetzung. 
Es war fünf Uhr geworden, Carl war 


Adorf auf dem Wege nach dem Kruge, als 


Rudolph in ſeiner Kammer unruhig auf und 
niederging. Der Keim des Guten war in ihm 


noch nicht ganz erſtickt; die warnende Stimme 


vor dem Böſen, das Herz, es pochte gewal⸗ 
tig mit raſchen Schlägen in ſeiner Bruſt. Er 
eilte zu Friederiken, von ihr die Entſcheidung 
ſeines Schickſals hoffend, noch einmal dem 
Wege der Güte vertrauend. Er entdeckte ihr 


‚feine; Liebe, bat dringend um Gegenliebe und 


um ihre Hand; Friederike, verweigerte jedoch 


je 
77. 


„Es wird den Gönnern meines Vaters 


— 
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bei der Breslauer Regierung gewiß gelingen,“ 
ſprach Rudolph bittend weiter, „mir eine För⸗ 
ſterſtelle zu verſchaffen, und was fehlt dann 
noch zu unſerm Glücke?“ 
Meine Liebe!“ fiel ihm Friederike ſchnell 
ins Wort, „achtet mich wie eine Schweſter, 
Liebe kann ich Euch nicht mehr bieten, mein 
Herz gehört ſchon für immer einem Andern.“ 
„Ich weiß auch,“ ſuhr Rudolph fort, 
„wem es gehört!“ N 


„Das iſt gleichviel! erwiederte ſie im 


etwas empfindlich, „ich ſagte Euch meine 
Meinung, brecht davon ab und geht, Ihr 
wißt genug!“ und wandte ſich dann von ihm. 

Rudolph ſtand einen Augenblick wie ver⸗ 
nichtet da, ‚fein Auge rollte wild umher, den f 
Kampf ſeiner innern Gefühle verrathend, dann 
verließ er trotzig und entſchloſſen das Zimmer. 

Rudolph wäre durch Friederikens Gegen- 
liebe vielleicht wieder der gute, frühere Menſch 
geworden, den Verführung und Leichtſinn vom 

Guten verlockt und beinahe ſchon an den 
Rand des Abgrundes gebracht hatte; dies 
war der günſtige Augenblick, in dem er noch 
zu retten war, mit ſeinem nutzloſen Dahin⸗ 
ſchwinden war ſein ganzes künftiges Leben 
verloren; Friederikens Engelshand hätte ihn 
noch ein Mal zurückgeſchleudert von dem Ab⸗ 
grunde, in deſſen jähen Schlund er nun für 
immer fallen ſollte. 

Gleich, als er Friederiken verlaſſen, ſchuch 
er ſich leiſe auf des alten Hanſens Kammer, 
nachdem er ein großes Bund Schlüſſel, das 
im Hauſe ſtets ohne Argwohn dahing, zu ſich 
geſteckt hatte; er fand bald den paſſenden 
Schlüſſel, ſchloß damit den Wandſchrank auf 
und nahm die erſparten Zehrpfennige nebſt 
den fremden Münzen des Alten heraus, ſchloß 
wieder zu und hing die Schlüſſel an den vorigen 
Ort. Wieder in ſeiner Kammer mit dem 
Raube angelangt, ging er ſchnell an fein ei- 


gentliches Bubenſtück. Er ſah in Franzens 


Kammer, die dicht neben der ſeinigen war, 


deſſen offenen Schrank — wie der Blitz fuhr 
ihm der Gedanke durch den Kopf, auf ihn 
den Verdacht des Diebſtahls zu werfen und 
legte deshalb einiges Geld mit all' der frem⸗ 
den Münze, die er ſorglich von den Spar⸗ 
pfennigen geſchieden, in ein von Franz faſt 
nie benutztes Fach des Schrankes und eilte 
dann mit dem übrigen Reſte ſeines Raubes 
mit raſchen Schritten aus dem Hauſe dem 
Kruge zu, um von der Krugwirthin, welche 
ſich nebenbei mit dem Handel kleiner Frauen⸗ 
Artikel abgab, ein gleichgültiges Geſchenk für 
Friederiken zu erkaufen, welches er, ſo ungern 
er es auch jetzt that, doch nothgedrungen 
kaufen mußte, um ſeinem Nebenbuhler Franz 
an ihrem morgenden Geburtstage aint nach⸗ 
zuſtehen. 

Freudig wurde er begrüßt, als er in dem 
Kruge angekommen; ſeine Zechbrüder traten 
ihm, der ſich ſeit einigen Tagen nicht hatte 
ſehen laſſen, lärmend entgegen; R Rudolph aber 
begrüßte ſie nur gezwungen freundlich. 

Man ergötzte ſich an Zoten und Schnurren, 
die von dieſem und jenem erzählt wurden, 
und als auch Rudolph dazu aufgefordert ward, 
er es aber perweigerte, ſchalt man ihn für 
einen Kopfhänger und trank ihm zu Leibe. 
Es bedurfte eines ſtarken Genuſſes von Ge⸗ 
tränk, ehe Rudolph den Kampf in ſeinem 
Innern beräuben konnte; endlich beſchwichtigte 
er durch einen Rauſch ſein Inneres und ſetzte 
ſich zum Spieltiſche. Das Glück ſchien ihm 


auch mit dem geſtohlnen Gelde diesmal nicht 


günſtiger zu ſein, und des Verlierens müde, 
ſprang er vom Tiſche auf, ging zur Wirthin, 
erhandelte von ihr eine Perlenſchnur und kehrte 
dann gegen Mitternacht mit dem Lehrlinge Carl 
nach dem Förſterhauſe zurück. 


I. Io 


— — 


Heiter dämmerte der Morgen des zweiten 
Novembers über dem friedlichen Dache des 
Hauſes am Berge herauf; ſeine Bewohner 
hatten ſich ſo eben Morpheus Armen entwun⸗ 
den, und jeder einzelne ſchickte ſich an, ſeine 


freundliche Gabe dem Geburtstagskinde zu 


überbringen. 

Friedmann war der Erſte, welcher ſeine 
Tochter ſchon am frühen Morgen begrüßte; 
er küßte fie innig und übergab ihr unter herzlich⸗ 
glückwünſchenden Worten ein Packet Zeug zu 
einem neuen Kleide. Alsdann trat Franz in's 
Zimmer, und überbrachte der Tochter ſeines ger 
liebten Herrn glückwünſchend auch ſeine Gabe: 
einen einfachen, goldnen Ring, und ein Sträuß⸗ 
chen Blumen, welche er in Töpfen ſelbſt er⸗ 
zogen. 
kurzer Gratulation auch ſein Geſchenk. Der 
alte Hans kam mit zwei Packeten, beide mit 
Garn angefüllt, welche er, wie er ſich beſchei⸗ 
den rühmte, ſelbſt für fie geſponnen und ſtat⸗ 
tete Friederiken — indem er ſich die Thränen 
von den alten Augen trocknete — auch ſeinen 
Glückſermon ab; auch Carl gratulirte. 

Friederike dankte wie ein gutes Kind dem 
geliebten Vater, Hans, Rudolph und Carl 
mit freundlich lieben Worten, Franz aber durch 


eine Thräne im Auge, aus der der edle Jüng⸗ 


ling den innigſten Dank ihrer ſchönen Seele 
zu folgern verſtand; er hätte fie an feine 
klopfende Bruſt drücken mögen, hätte ihr heute 
zum erſten Male ſagen mögen, daß er» fie 
unausſprechlich liebe. 

Beſſer als je an Sonn» und Feſttagen 
ward heute der Mittagstiſch für die Bewohner 
des Förſterhauſes angerichtet; Friederikens ge— 


ſchäftige Hand hatte, fo viel ihre Speiſekammer 


zu bieten vermochte, aufgetragen. Es wurde 


auf das Wohl des Geburtstagskindes, auf 


des Förſters Wohl angeſtoßen und froh verließ 


Nach ihm übergab ihr Rudolph mit 


ein Jeder den Mittagstiſch. Nur Rudolph, 
der ſchuldbeladen oft ſeine Augen zur Erde 
ſenken mußte, fühlte ſich in ſeiner Verſtellung, 
heiter zu ſcheinen, bedrückt und unglücklichz 
er, der Einzige von Allen, dankte Gott, d 
der Schmaus vorüber war. ng 
Die Hunde bellten ungeduldig mit hellen 
Stimmen am nächſten Morgen auf dem Hofe, 
Alles war ſchon zur Jagd verſammelt, der 
Förſter wollte eben aus ‚feinem Zimmer treten, 
als ihm Hans verzweiflungsvoll entgegenſchrie: 
„Herr Förſter, ich bin beſtohlen! meine er⸗ 
ſparten Zehrpfennige mit den kaiſerlichen Gulden⸗ 
und Kreuzerſtücken aus dem ſiebenjährigen 
Kriege, Alles iſt mir geſtohlen worden! Seit 
mehreren Tage war ich nicht bei meinem Wand⸗ 
ſpinde, heute Morgen entdecke ich erſt“ den 
ſchändlichen Diebſtahl!“ — 3510 

„Was Teufel! in meinem Hauſe?“ ent⸗ 
gegnete ihm der ſtaunende Förſter, „iſt Er 
toll, ſo lunge ich es beſitze, iſt noch nie Etwas 
daraus geſtohlen worden, hat er auch ordent⸗ 
lich nachgeſehen?“ * i 


3 2 2 


„Es iſt leider nur zu gewiß, Herr För⸗ 
ſter,““ brach der alte in Thränen aus, es iſt 
fort mein ſchönes Geld mit den heiligen An— 
denken aus dem ſiebenjährigen Kriege; ich 
habe Alles in meiner Kammer um und um— 
gekehrt, es iſt fort!“ 


„Was ſoll ich da thun lieber Hans,“ 
fuhr der Förſter weiter fort, „von meinen 
Leuten hier aus dem Haufe kann ich ſo Et⸗ 


was nicht glauben; — beruhige Er ſich vor 


der Hand, verrathe Er zu keiner Seele das 


Vorgefallene und komme Er nur jetzt mit zur 
Jagd; ich werde morgen das Haus durchfuchen 


und ſollten ſich ſeine Zehrpfennige mit den 
Gulden nicht wieder vorfinden, fo werde ich 
es Ihm erſetzen, ſo viel ich kann.“ Hans 
ſchien damit ruhiger geworden zu ſein. 
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Man brach auf zur Jagd. Rudolph war 
guter Laune, keck und verwegen, des Dieb⸗ 
ſtahls gar nicht mehr gedenkend. Franz hin⸗ 
gegen war ſentimental; ſeine heiße Liebe zu 
Friederiken beſchäftigte ihn unaufhörlich, das 


drückende Gefühl: ſeiner Liebe noch immer 


kein zufriedenes Loos bieten zu können, hatte 
ihn auch heute wieder düſter und trübe geſtimmt. 

Der Förſter hatte ein wachſames Auge 
auf Franz und Rudolph, beſonders aber auf 
Karl während der ganzen Jagd, und Hans, 
der in gleicher Abſicht alle ſcharf beobachtete, 


um aus jedem einzelnen Weſen den Dieb 


feines Geldes auszufpioniren, unterließ nicht, 
den Förſter auf Franzens verſtörtes Weſen 
aufmerkſam zu machen, aus dem, wie er ſich 
ausdrückte, ſich wohl ſchließen ließe, daß er 
der Dieb ſeines Geldes ſein könne. — 

Obgleich Friedmann nie an der Tugend 
ſeines Lieblings gezweifelt hatte, ſo war er 
es ſich doch ſelbſt ſchuldig, ihn ebenfalls gleich 
den übrigen zu controlliren, um ſich von 
Aller Rechtlichkeit zu überzeugen. Er beſchloß 
alſo mit Hans, alle drei am nächſten Tage 
vom Hauſe zu entfernen und eine Unterſuchung 
ihrer Sachen gegen ſie zu unternehmen. 


ortſetzung folgt.) 
— 


Miscelle. 
Am engliſchen Hofe iſt ein alter treuer 


Diener geſtorben, der erſte 
kutſcher Roberts, 


feierlichen Gelegenheiten den Staatswagen lenkte. 
Er wünſchte nicht eher zu ſterben, als bis er 
auch noch den Prinzen von Wales gut und 


Hof⸗ und Leib⸗ 
der unter vier Regenten bei 


ſicher zur Taufe kutſchirt habe. Sein Wunſch 

wurde erfüllt, der 80 jährige Greis lenkte noch 

einmal mit Jünglingsfeuer die Zügel und ftarb 

wenige Tage darauf mit dem Gebete: Herr, 

nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren. 
775 ZZ 


Tagd Begebenheiten. 


London. Den 30. Mai Abends iſt auf 
die Königin von England bei ihrer Rückkehr 
aus dem Park geſchoſſen worden. Ihre Maj. 
iſt unverletzt geblieben und befindet ſich voll⸗ 


kommen wohl. Der Thaͤter, ein junger Menſch 


Namens John Francis, iſt verhaftet. 


Rom. Am 26. Mai fruͤh wurde die große 
Frohnleichnamsproceſſion vom Vatikan ausge⸗ 
hend, unter den verlaͤngerten Arkaden der St. 
Peterskirche feierlich vollzogen. Die Zoͤglinge 
einiger Erziehungshaͤuſer und Kollegien eroͤffne— 
ten ſie; die verſchiedenen Kloſtergeiſtlichen, deren 
Generale, die Kapitel der 7 Hauptkirchen Roms 
mit ihren Saͤngern, die Richter der Rota, die 
dienſtthuenden Prälaten im paͤbſtl. Palaſte, die 
erſten roͤmiſchen Fuͤrſten, der Senat, 20 Erz⸗ 
biſchoͤfe und Biſchoͤfe, die pabſtl. Kapelle, 25 
Kardinäle und der Pabſt ſelber, getragen, knie⸗ 
end unter einem Baldachin das Alerheiligſte 
haltend, umgeben von zahlreichen Dienern, 
Schloßtrabanten, der Schweizergarde und das 
paͤbſtliche Militair zu Pferde und zu Fuß mit 
Muſikchoͤren folgten. Zu beiden Seiten ſah 
man feſtlich geſchmückte Männer und Frauen. 
Dabei das Geläute der großen Glocken von 
St. Peter, der Kanonendonner der Engelsburg 
und man wird das großartigſte Kirchenfeſt Roms 
begreifen. 


Auflöſung der Charade im vorigen Blatte: 
Weltbaumeiſter. 


Verleger und Redakteur & J. Schloͤgel. 


